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18 19Einführung

Der Mensch braucht eine überschaubare Heimat noch 
notwendiger als einen Staat.
Friedrich Dürrenmatt (1966)

Anfangs, in der Zeit nach der Jahrtausendwende, hat 
man nur staunen können, was sich in der Region zwi-
schen Regensburg und Tirschenreuth alles regte – in 
einer Region, die bis dahin nicht als ein Schwerpunkt 
neuer, in die Zukunft weisender Architektur bekannt war. 
Wie ein Paukenschlag wirkte im Frühjahr 2000 die in 
Neumarkt eröffnete Ausstellung ‚Aktuelle Architektur  
der Oberpfalz‘, die dann auch überregional gewürdigt 
wurde. Wer auf Entdeckungen gehofft hatte, dessen 
Erwartungen wurden nicht enttäuscht. Neben guter 
Alltagsarchitektur fielen die markanten Arbeiten einiger 
Baumeister ins Auge. Zu ihnen gehörte der Neumarkter 
Architekt Johannes Berschneider, der schon am Er-
öffnungsabend als Sprecher der jüngeren Generation 
auftrat.

Die Ausstellung, der zwei weitere folgen sollten, mach-
te mit einer zweiten Qualität der Oberpfälzer bekannt. 
Keine Galerie und kein Museum hatte diese erste Leis-
tungsschau möglich gemacht. Es waren die Architekten 
selber, angeregt durch Wilhelm Koch, den umtriebigen 
Organisator aus Amberg. Als hätten sie die erfolgrei-
chen ‚Vorarlberger Baukünstler‘ als Beispiel gewählt, 
hatten die Architekten ihre Sache in die eigene Hand 
genommen. So ging es auch den Oberpfälzern von 
Beginn an nicht um eine von oben verkündete Baukultur, 
sondern um eine neue Architektur, die aus der Mitte der 
regionalen Gesellschaft hervorgeht. Im Verlauf von nun-
mehr zwei Jahrzehnten haben sie bewiesen, dass dies 
aus dem Zusammenwirken von mutigen Architekten und 
kulturell motivierten Bauherren gelingen kann. Wichtig 
war dabei die flankierende Vermittlung der ‚Baukultur 
von unten‘ durch Ausstellungen und Bücher, Vorträge, 
Diskussionen und Besichtigungen, nicht zuletzt durch 
den Regionalpreis des Bundes Deutscher Architekten 
(BDA). Bei all diesen Aktivitäten war einer die treibende 
Kraft: Johannes Berschneider, stets kollegial unterstützt 
von Gudrun Berschneider, seiner Ehefrau und Büropart-
nerin.

Bekenntnis zur Heimat

In gewissen Kreisen von Kultur und Politik war es bis 
vor Kurzem verpönt, das Wort ‚Heimat‘ auch nur in den 
Mund zu nehmen. Johannes Berschneider hingegen hat 
sich in Wort und Schrift gern zu seiner Heimat bekannt, 

etwa in seinem Grußwort zum BDA-Regionalpreis 2009 
für Niederbayern und die Oberpfalz. Mit diesem aus-
drücklichen Bekenntnis stand und steht er in einer guten 
Tradition. Hier sollen nur einige Vorläufer genannt sein. 
Schon 1965 gab der einflussreiche Psychoanalytiker 
Alexander Mitscherlich in seiner Streitschrift über die 
Unwirtlichkeit unserer Städte1 einem Kapitel die Über-
schrift ‚Was macht eine Wohnung zur Heimat?‘. Rund 
drei Jahrzehnte später trug ein Buch mit Aufsätzen des 
bedeutenden Architekturhistorikers Wolfgang Pehnt  
den programmatischen Titel ‚So etwas wie Heimat‘.2 
Ein drittes und jüngeres Beispiel: In einem Architektur-
führer hat sich der inzwischen emeritierte Darmstädter 
TU-Professor Werner Durth, Jahrgang 1949, zu seiner 
Heimat nach dem Krieg geäußert.3 Dort sagt er ein-
gangs: „Für mich ist der Begriff Heimat zunächst nicht 
negativ belastet, weil ich sofort an meine eigene Her-
kunft denke, eine Kleinstadt mit Dorfcharakter, in der  
ich mich als Kind gut aufgehoben und wohlgefühlt 
habe.“ Der Begriff wurde für ihn erst dann problema-
tisch, als ihm dessen politische Geschichte bewusst 
geworden war – als Ausdruck für völkisches, ja rassis-
tisches Denken und Handeln.

Durth fordert deshalb zu einer prägnanten Unterschei-
dung auf: „Es ist wichtig, dass man die persönliche 
Erfahrungsebene der eigenen Biografie trennt vom poli-
tischen Missbrauch des Begriffs.“ Johannes Berschnei-
der hat ein noch tieferes, nämlich ein ungebrochenes 
Verhältnis zu seiner Heimat. So sagte er unlängst in 
einem Gespräch mit Martin Schnitzer: „Ich bin in Pilsach 
geboren, bin dort Ureinwohner und nie auf den Gedan-
ken gekommen, diesen Ort zu verlassen, weil ich da ein-
fach so verhaftet bin.“4

Was heißt Provinz?

Nun hat in letzter Zeit der Begriff Heimat eine dramati-
sche Wende erfahren: Aus dem Tabu-Thema wurde ge-
radezu ein gesellschaftspolitisches Modewort. Auch die 
Betrachtung und Beurteilung der Provinz haben sich ge-
wandelt. Man spricht über sie heutzutage anders als es 
noch 1964 in einem Sammelband vorgetragen wurde.5 
Zwar wurden dort auch Qualitäten der Provinz benannt 
wie Überschaubarkeit, sozialer Zusammenhalt und prak-
tische Tüchtigkeit. Doch im Ganzen erschien der ‚Pro-
vinzler‘ als ein merkwürdiges Mischwesen: einerseits bil-
dungsfreudig und leistungsorientiert, andererseits aber 
angewiesen auf die kulturellen Impulse aus der Groß-
stadt, die er verspätet aufnehme und nicht zu einem 
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dauerhaften eigenständigen Kulturleben ausbaue. Die 
Provinz bilde vielmehr ein Reservoir für neue Köpfe in 
Kultur, Politik und Wissenschaft, die dann in den Metro-
polen ihre Karrieren machten. Dies trifft häufig zu, auch 
auf die fünf Großmeister der modernen Architektur. Mit 
Ausnahme von Walter Gropius wurden sie in der Provinz 
geboren: Frank Lloyd Wright und Le Corbusier ebenso 
wie Mies van der Rohe und Alvar Aalto.

Dennoch ist das geläufige Bild von der Provinz unvoll-
ständig, in Deutschland schon seit über einhundert 
Jahren. Entscheidend dafür war und ist der traditionelle 
deutsche Föderalismus, abwertend als ‚Kleinstaaterei‘ 
bezeichnet. Die zahlreichen Fürstenhöfe wie auch die 
Freien Reichsstädte waren der Ursprung, dass sich 
ein vielfältiges kulturelles Leben bilden und bis heute 
erhalten konnte. So fand die epochale Jugendstil-Aus-
stellung mit dauerhaften Bauten 1901 nicht in Berlin 
statt, sondern in Darmstadt. Nach dem Ersten Welt-
krieg siedelte sich das Bauhaus nicht in München an, 
sondern zuerst in Weimar und dann in Dessau. Auch 
die Gründung der ‚Hochschule für Gestaltung‘ erfolgte 
in keiner Metropole, sondern in Ulm, wo sie von 1953 
bis 1968 nachhaltig wirken konnte. Die Liste ließe sich 
fortsetzen, bis dahin, dass Schwäbisch-Gmünd eine der 
wichtigen Ausbildungsstätten für gestalterische Berufe 
beherbergt. Auch Neumarkt in der Oberpfalz hat sich zu 
einer Kulturstadt entwickelt – ein Zeichen sind die ‚Neu-
markter Konzertfreunde’ mit ihren Aufführungen großer 
Musiker.

Karges Land, tüchtige Leute

Das Land Bayern hatte bis zum Ende des Zweiten Welt-
kriegs und der anschließenden Neugliederung Deutsch-
lands zwei Pfalzen: die blühende linksrheinische ‚Wein-
pfalz‘ und die seit langem zugehörige Oberpfalz, wegen 
ihrer kargen Verhältnisse ‚Steinpfalz‘ genannt. Wer um 
1970 die Oberpfalz bereiste, konnte davon noch einen 
plastischen Eindruck gewinnen. Abseits der Städte fuhr 
man über schmale und buckelige Straßen durch Orte 
mit Gebäuden, die längst in die Jahre gekommen wa-
ren. Auch Johannes Berschneider erinnert sich an sei-
nen Geburtsort mit unbefestigten Wegen und fehlender 
Beleuchtung. Dieser früheren Oberpfalz, die gleichsam 
im Dornröschenschlaf an der Grenze zum damaligen 
‚Ostblock‘ gelegen war, widmete die Zeitschrift ‚Merian‘ 
im Juni 1955 ein ganzes Heft. In idyllisch anmutenden 
Bildern zeigte sie eine Region mit Landwirtschaft und 
Handwerk, mit Stadtmauern und Marktplätzen, mit 

Burgen und Klöstern – aber nur ein kleines Foto von 
der Schwerindustrie der Maxhütte, die seinerzeit vielen 
Menschen Arbeit gegeben hatte.

Der erheblichen Defizite und der beschränkten Aussich-
ten wegen nannte die Bayerische Staatsregierung die 
Oberpfalz in den 1950er-Jahren sogar ein ‚Notstands-
gebiet‘.6 Ein enormes Problem war die mangelnde Infra-
struktur. So hoffte die südliche Oberpfalz darauf, dass 
der Rhein-Main-Donau-Kanal auf der ‚Amberger Linie‘ 
geführt würde, doch vergeblich, weil die Entscheidung 
schließlich für das Altmühltal fiel.7 Außerdem kam der 
Ausbau des Straßennetzes nur allmählich voran – so 
war die Autobahn zwischen Regensburg und Hof erst im 
Jahr 2000 durchgehend befahrbar. Weite Bereiche der 
Landschaft blieben daher über eine lange Zeit hin fast 
unberührt. Aufgrund der Bodenverhältnisse und klimati-
schen Bedingungen ist die Oberpfalz weniger fruchtbar 
als andere bayerische Regionen. Doch auch die Land-
wirte zählen zum tüchtigen ‚Oberpfälzer Schlag‘, der 
sogar aus dem Wenigen, das er vorfindet, etwas macht. 
Auf die sprichwörtlich geradlinigen Menschen, die mehr 
vom Tun als vom Reden halten, trifft dem Wesen nach 
wohl zu, was dieses ‚Land von herber Schönheit‘8 aus-
macht. Die Landschaft ist nicht spektakulär, sie bietet 
selten einen so überraschenden Anblick wie etwa den 
großen Geländesprung in der Marktgemeinde Kastl. 
Sie ist weitgehend geprägt durch sanfte Hügelketten 
und dunkle Wälder, die wasserarme Hochflächen und 
große Fischteiche einschließen. Neumarkt seinerseits 
liegt noch vor der Jurakante am Rand des Nürnberger 
Beckens. Die dieses Buch einleitenden Bilder wollen 
Vorstellungen von typischer Landschaft geben – in Aus-
schnitten zeigen sie ihre wechselnde Gestalt mit einem 
charakteristischen Bewuchs in spezieller Farbigkeit. 
Auch von solchen Eindrücken und Erinnerungen hat sich 
Johannes Berschneider bei seiner kraftvollen Malerei 
anregen lassen, auch darin spiegelt sich sein Stolz auf 
die eigene Region.

Ehe in den 1990er-Jahren eine junge Generation von 
Bauherren und Architekten damit begann, in der Ober-
pfalz eine neue Baukultur mit Breitenwirkung zu entwi-
ckeln, gab es auch hier tragische Irrwege. Unter dem 
Zeichen eines falsch verstandenen Fortschritts zog auch 
hier in Stadt und Land die ‚Modernisierung‘ ein. Wie in 
der ganzen Bundesrepublik wurden wertvolle Baudenk-
mäler und markante Ensembles beseitigt. Die Verluste 
nahmen derart zu, dass der Architekturkritiker Peter M. 
Bode 1976 einen Artikel mit dem Titel ‚Harakiri auf dem 
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Lande‘ veröffentlichte.9 Zu seinen erschreckenden Bild-
paaren gehörten auch die Fotos eines Bauernhauses in 
Kallmünz, das bis zur Unkenntlichkeit ‚saniert‘ worden 
war.

Regionale Baukultur der Moderne

Johannes Berschneider wird nicht müde, anspruchsvolle 
Architektur in der eigenen Region zu propagieren, um 
sie auch kulturell nach vorn zu bringen. Recht geben ihm 
die vielen sichtbaren Erfolge in der Oberpfalz, für die – 
der letzten Ausstellung zufolge – nicht weniger als 26 
einheimische Architekturbüros sorgen. Solches Wirken 
beruht idealer Weise auf reichen Erfahrungen. Deshalb 
rät Berschneider jungen Kollegen, zunächst möglichst 
ins Ausland zu gehen, um später ihre Kräfte für die 
Heimatregion einzusetzen. Bewusste Rückkehrer gab 
es schon früher, etwa die Brüder Peter und Christian 
Brückner, die sich dann vor allem in der Oberpfalz einen 
Namen machen konnten: Nachdem sie in München 
und Stuttgart studiert hatten, zog es sie nach Tirschen-
reuth zurück, weil sie bei ihren Entwürfen „die Kraft der 
Heimat“ spüren wollen. Mit seinem Büro in der Heimat 
fest verwurzelt ist auch Karlheinz Beer in Weiden, der als 
erster Oberpfälzer in die Spitze der Bayerischen Archi-
tektenkammer gewählt wurde.

Die europäische Baukultur hat sich von jeher durch eine 
regionale Vielfalt ausgezeichnet. Diese Pluralität schien 
in der Zeit zwischen den Weltkriegen verloren zu gehen, 
angesichts der Tendenz der Architektur der Moderne, 
in einen oberflächlichen Modernismus, in Formalismus 
abzugleiten. Es spricht für die Moderne, dass man in 
ihren Reihen zur Selbstkritik fähig war. So polemisier-
te der Berliner Architekt Bruno Taut 1929 gegen den 
„öden Schematismus des internationalen Schundes“, 
der sich wie ein „verdünnter Aufguss über die ganze 
Welt ergießt“.10 Bei der produktiven Umkehr, hin zu einer 
regional geprägten Baukunst der Moderne, zeichneten 
sich besonders die kleineren Länder aus. Als Vorbild 
wirkte Alvar Aalto in Finnland, der dem ‚Internationalen 
Stil‘ nach 1935 eine zunehmend organisch ausgebildete 
Architektur entgegensetzte, bei der er neben modernen 
Baustoffen wie Beton und Glas auch heimische Materia-
lien wie Holz und Ziegel verwendete.

Wie schon damals – siehe dazu meine Erläuterung 
im Buch zur zweiten Ausstellung aktueller Architektur 
der Oberpfalz11 – ging auch die zweite europäische 
Erneuerung des modernen Bauens am Ende des 20. 

Jahrhunderts von ‚Randstaaten‘ oder von regionalen 
Entwicklungen aus. Als Länder sind Finnland, Norwegen 
und Portugal zu nennen, als Regionen besonders das 
österreichische Bundesland Vorarlberg und der Schwei-
zer Kanton Graubünden. Architekten wie Kristian Gul-
lichsen, Sverre Fehn, Eduardo Souto de Moura, Peter 
Zumthor und auch Roland Gnaiger genießen seither ein 
internationales Renommee. Die europäische Situation 
war also sehr ermutigend, als die jungen Oberpfälzer 
damit begannen, ihren Aufbruch ins Werk zu setzen. Als 
Zentrum der Aktivitäten schälte sich rasch Neumarkt 
heraus. Die Stadt kann sich glücklich schätzen, dass in 
ihr vor allem Johannes und Gudrun Berschneider aktiv 
für eine neue Architektur eintreten.

Neumarkt in der Oberpfalz: ein guter Ort

Umgekehrt bietet die Mittelstadt in der westlichen 
Oberpfalz engagierten Architekten ein reiches Betäti-
gungsfeld. War Neumarkt im 15. und 16. Jahrhundert 
eine Residenzstadt von zwei Linien der Wittelsbacher, 
entwickelte es sich vom 19. Jahrhundert an zu einem 
Standort für Wirtschaft und Industrie. Ein tragisches 
Schicksal erlitt die Stadt in den letzten Monaten des 
Zweiten Weltkriegs: Bei zwei Luftangriffen wurde sie 
zu 92 Prozent zerstört. Doch die Einwohner gaben ihre 
Stadt nicht auf. Bereits zwölf Jahre später war sie auf 
der Grundlage der historischen Parzellenstruktur und in 
Gestalt einer formreduzierten Architektur weitgehend 
neu erstanden. Zu verdanken war diese Leistung dem 
Architekten Hanns Meier (1903–1996), den Johannes 
Berschneider als sein bleibendes Vorbild bezeich-
net. Der eigentliche Aufschwung setzte in den frühen 
1980er-Jahren ein: Seither geht es in Neumarkt bestän-
dig aufwärts. Die Bevölkerung wuchs auf nunmehr 
40 000 Einwohner an, das Haushaltsvolumen stieg um 
das nahezu Dreifache. Wie reich die Stadt ist, zeigt auch 
ihre Verschuldung: Mit 12,64 Euro pro Kopf ist sie die 
geringste in ganz Deutschland. Und was das Beschäf-
tigungswachstum angeht, zählt Neumarkt zu den fünf 
größten deutschen Globalisierungsgewinnern.12

In einer derart aufblühenden Stadt wachsen aber nicht 
nur die Arbeitsplätze, sondern auch die Bauaufgaben. 
Weitere öffentliche Einrichtungen wie Kindergärten und 
Schulen müssen errichtet werden, die Kultur will unter-
gebracht sein, private Unternehmen benötigen neue 
Gebäude für Produktion und Verwaltung. Außerdem 
stehen immer wieder Projekte an wie die Sanierung, die 
Erweiterung oder Umnutzung älterer Bauten. 
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Nicht zuletzt wollen die Menschen auch ihre Wohnsitu-
ation verbessern. Mit diesem Spektrum ist das ganze 
Aufgabenfeld umrissen, in dem sich die Architekten 
Berschneider + Berschneider schon seit Jahrzehnten 
erfolgreich bewegen. Von den über eintausend Entwür-
fen, die sie baulich umsetzen konnten, entfällt ein nicht 
geringer Teil auf ihre Heimatstadt.

Avantgarde der kleinen Schritte

Ein regionales Oberzentrum wie das prosperierende 
Neumarkt strahlt auch in die Fläche aus. Durch das Pen-
deln zu attraktiven Arbeitsplätzen in der Stadt kann das 
Dorfsterben gemildert, kann die Entleerung ländlicher 
Räume aufgehalten werden. Und eine Stadt, die sich 
erstklassige Architektur leistet, ist in besonderer Wei-
se ein wirtschaftlicher, kultureller und sozialer Anker in 
der Region. Deshalb hat Johannes Berschneider recht, 
wenn er für Baukultur in allen Bereichen eintritt. Optimal 
gestaltete Arbeitsplätze und hervorragend ausgestatte-
te Schulen, freundliche Kindergärten und hochwertige 
Wohnbauten stärken den sozialen Zusammenhalt und 
die Verantwortung für den eigenen Lebensraum. Not-
wendig dazu ist, so Berschneider, eine Baukultur, die 
geformt ist „aus Innovationen, nachhaltiger Ökonomie, 
moderner Architektursprache gepaart mit regionaler 
Bautradition, mit der wir uns wieder auf ursprüngliche 
Ressourcen besinnen und Entwurfsgedanken auf den 
Ort abstimmen. Das Moderne steht im stimmigen Dia-
log mit der regionalen Tradition“.13

Johannes und Gudrun Berschneider haben gezeigt, wie 
eine solche Baukultur entstehen kann. Einfach ist es 
nicht, in der Provinz als Avantgarde aufzutreten. Dazu 
braucht es neben Geduld auch die Fähigkeit, Bauherren 
von architektonischer Qualität zu überzeugen. Es geht 
gerade nicht darum, Auftraggeber mit scheinbar spekta-
kulären Entwürfen zu überrumpeln. Entscheidend ist die 
Bereitschaft des Architekten, im Dialog so kompetent 
wie einfühlsam auf die Erwartungen des Bauherrn zu 
reagieren. Im schon erwähnten Gespräch mit Martin 
Schnitzer hat Johannes Berschneider auch die Hand-
werker einbezogen: „Man muss sagen, dass wir uns die 
Handwerker seit über dreißig Jahren gezogen haben. 
Es gibt ja viele Handwerker, die wollen mit Architekten 
nicht so gern arbeiten, weil sie da mehr gefordert sind. 
Aber die mit uns oder mit anderen Kollegen arbeiten, die 
sind natürlich im Vorteil. Die sind mit uns, mit den Archi-
tekten gewachsen und wir mit ihnen.“

Hier zeigt sich eine bemerkenswerte Parallele zum 2012 
verstorbenen Diözesanbaumeister Karljosef Schattner, 
der im Bistum Eichstätt als zunächst umstrittener, aber 
bald international anerkannter Avantgardist seine Arbeit 
in kleinen Schritten vorangetrieben hat, unterstützt von 
seiner ‚Bauhütte‘. Auch am Werk von Berschneider + 
Berschneider lässt sich eine solche Entwicklung able-
sen. Die Entwürfe der Architekten werden im Verlauf der 
Projekte räumlich reicher, in den Details verfeinerter und 
in der Großform des Gebäudes mutiger. Stets kommt 
es aber darauf an, dass der Bauherr beim ‚rapporto di 
fiducia‘ mitschwingt, wie dieses Vertrauensverhältnis auf 
Italienisch so schön heißt. Besonders geglückt ist dies 
den Architekten Berschneider + Berschneider beim 2004 
eröffneten Museum Lothar Fischer in Neumarkt, das in 
enger Zusammenarbeit mit dem Künstler entstanden ist.

Architektur aus einem Guss

Das umfangreiche Werk von Berschneider + Berschnei-
der widerlegt manche Vorurteile. Etwa die Behauptung, 
ein Architekt könne nicht professioneller Dienstleister 
für den Bauherrn und zugleich engagierter Kulturträger 
sein. Oder die Ansicht, Wirtschaftlichkeit und Funktiona-
lität eines Gebäudes würden seinen ästhetischen Mehr-
wert schmälern. Massive Vorbehalte gibt es besonders 
gegenüber öffentlichen Bauvorhaben, die nicht selten 
mit großem Zeitverzug beendet werden. Bei anderen 
werden nicht nur die Zeiträume überschritten, sondern 
auch die Kosten – siehe das extreme Beispiel Elbphilhar-
monie. Wieder andere scheinen überhaupt nicht fertig 
zu werden – siehe den neuen Berliner Flughafen. Auch 
im Bereich des öffentlichen Bauens hat das ganze Team 
Berschneider seine Meisterschaft bewiesen. Jüngstes 
Beispiel ist das 2015 eingeweihte Willibald-Gluck-Gym-
nasium in Neumarkt, bei dem der Zeitrahmen und das 
Budget exakt eingehalten wurden. Die Voraussetzung 
dafür war eine äußerst sorgfältige Planung, ehe mit dem 
Bau begonnen wurde. Aber auch architektonisch ist das 
Gymnasium eine herausragende Leistung: durch seine 
Gliederung als ‚kleine Stadt‘ für die große Schulfamilie, 
durch den intelligenten Einsatz von Fertigteilen, durch 
seine konsequente Durchgestaltung, die von der Groß-
form bis hin zu den Details in den Händen der Archi-
tekten lag. Besonders bei diesem Projekt hat sich der 
Landkreis Neumarkt als ebenso engagierter Bauherr wie 
qualifizierter Partner bewiesen.

Weil Johannes Berschneider in erster Linie den Hochbau 
verantwortet, Gudrun Berschneider hingegen den In-
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nenausbau, können beide zusammen eine „Architektur 
aus einem Guss“ liefern. Dies stärkt die harmonische 
Gestalt ihrer Räume und dient ihrem übergreifenden 
Ziel: eine Architektur des Wohlbefindens zu schaffen. 
Durch ihre beharrliche und schon mehrfach ausgezeich-
nete Arbeit haben Berschneider + Berschneider wesent-
lich dazu beigetragen, dass die Oberpfalz unter den 
überwiegend ländlich geprägten Regionen in Deutsch-
land inzwischen die Region mit der höchsten baukultu-
rellen Dichte ist. Damit dieses viel gelobte ‚Architektur-
wunder‘ fortgesetzt werden kann, haben Johannes und 
Gudrun Berschneider frühzeitig ihre Nachfolge einge-
leitet: Ihr Büro mit derzeit rund 45 Mitarbeitern, an der 
Spitze die fünf Partner, ist ein hoch entwickeltes Team 
aus unterschiedlichen Disziplinen, das alle Leistungs-
phasen eines Auftrags abdeckt. Auch künftig wird die 
ganzheitliche Bearbeitung der Projekte im Zusammen-
spiel von Funktionalität, technischer Präzision, Kulturleis-
tung und Wirtschaftlichkeit die Leitschnur sein.

Wolfgang Jean Stock
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